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         Weiße Sandstrände, Salz in der Luft und das Rauschen der Wellen … Elsa liebt das beschauliche Leben mit ihrem Sohn Janosch auf der kleinen Nordseeinsel Jütborg, wo sie mit ihrer Oma eine Frühstückspension führt. Auch wenn das Geld manchmal knapp ist, wissen die beiden Frauen das Beste aus jeder Situation zu machen. Doch eines Tages wird ihr herangetragen, dass ein Urlauber auf der Insel Nachforschungen anstellt, deren Ziel Elsa zu sein scheint. Sofort bahnen sich tief vergrabene Erinnerungen den Weg zurück in ihr Herz und mit ihnen all die Gefühle, die sie für immer begraben wollte … Können so tiefe Verletzungen heilen? Und wie viel Liebe braucht es, um wieder zu vertrauen?
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            Kapitel 1: Jetzt
      

         

          
      

         Es riecht nach Morgen, nach frischem und unverbrauchtem Morgen. Im Nachthemd stehe ich am geöffneten Sprossenfenster, atme die klare, salzige Luft ein und fühle für ein paar Sekunden die Stille. Es ist sechs Uhr, der Himmel ist in sanftes Morgenblau getaucht, und er verheißt einen sonnigen Tag. So friedlich und ruhig ist es dort draußen, und ich genieße den wunderschönen Blick über die drei roten Dächer unserer Nachbarhäuser hinweg auf die grünen, sattfeuchten Wiesen des Watts. Schon jetzt kreisen Möwen und Raben, und ihre Rufe vermischen sich mit dem sanften Rauschen des frischen Frühlingswindes. 

         Direkt unter meinem Fenster steht unser Kirschbaum, der mit seinen wunderschönen, roséfarbenen Blüten einen unverwechselbaren Duft verströmt. Jedes Jahr im April ist er der Star der Pension. Unsere Gäste lieben ihn, und sie genießen es, sich in seinem Schatten zu entspannen und den Menschen zuzusehen, wie sie die kleine gepflasterte Straße vor unserem Haus entlanglaufen. Besonders jetzt, wenn er so schön blüht und gemeinsam mit den ersten warmen Sonnenstrahlen Vorfreude auf den Sommer versprüht, zieht er alle Aufmerksamkeit auf sich. Jeden Morgen stehe ich am geöffneten Fenster meines Schlafzimmers, atme tief ein und aus und kann mich einfach nicht sattsehen am Kirschbaum unter mir, dessen Äste beinahe bis zu meinem Fenster reichen, und an der Weite des Horizontes, der hier zum Greifen nahe scheint. 

         Es ist schwer für mich, zu beschreiben, was diese kleine Nordseeinsel mir bedeutet, weil sich Liebe für mich nicht leicht in Worte fassen lässt. Ich fühle sie, mit jeder Faser meines Körpers, aber wenn mich jemand danach fragen würde, wie Liebe sich anfühlt, dann bliebe mir nur ein einfaches Wunderschön. Dass ich hier aufwachsen durfte, verdanke ich einem Schicksal, für das es eigentlich nichts zu danken gibt, weil es so traurig war und irgendwie auch noch ist und mein Leben für immer verändert hat.

         Ich war acht Jahre alt, und es fühlt sich an, als wäre es gestern gewesen, als meine Mama mit verweinten Augen von einem Termin zurückkam. Es war ein Mittwoch. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich gerade dabei war, für meine Gitarrenstunde zu üben. Mittwochs war mein Gitarrentag. Ich habe immer sehr knapp vor der nächsten Stunde meine Hausaufgaben für die Musikschule gemacht, und Mama hat oft mit mir deswegen geschimpft, weil Gitarrenstunden in der Musikschule wirklich teuer waren und sie jeden Pfennig umdrehen musste. Sie wollte, dass ich fleißiger übe, ich aber wollte nur Spaß haben beim Gitarrespielen. Also übte ich nur so viel, dass es mir die Freude nicht verdarb und der Lehrer einigermaßen zufrieden mit mir war. 

         Es war also ein Mittwoch, und ich zupfte an den Saiten, als ich Mama zur Wohnungstür hereinkommen sah. Ich hockte im Flur auf unserem wild gemusterten Teppich im persischen Stil, die Gitarre hatte ich auf meinen Oberschenkeln abgelegt und schaute auf. Und sofort, als ich in ihre Augen sah, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ein Stich in meiner Brust, der unendlich wehtat, war wie ein Marker unter dieser inneren Ahnung. Sie beugte sich zu mir herunter, und ohne ein Wort zu sagen, drückte sie mich an sich. Ich weiß noch genau, wonach sie gerochen hat: Es war ihr unverwechselbarer Duft nach Pfirsichshampoo und ihrer Tagescreme. Ich wollte sie nicht loslassen in diesem Moment und wünschte mir so sehr, dass er ewig währen würde. Es dauerte ziemlich genau zwei Jahre, bis sie den Kampf gegen den Krebs verloren hatte. Es waren traurige Jahre, die mein weiteres Leben für immer prägen sollten.

         Mein Vater lebte zu dieser Zeit irgendwo in Bremen mit einer, wie Mama immer so schön sagte, »Premiumfamilie«. Ich habe als Kind nie verstanden, was sie damit meinte – heute weiß ich es nur zu gut. Der Kontakt zu ihm war nie eng, und er redete mir geschickt aus, nach Mamas Tod zu ihm, seiner Frau und meinen zwei Halbgeschwistern zu ziehen. Ein Kind begreift schnell, wann es besser Abstand hält. Also hielt ich Abstand und tue es bis heute.

         Es war meine Oma Lisbeth, die fortan zum wichtigsten Menschen in meinem Leben werden sollte. Sie war da, immer und unverrückbar. Ich kannte Jütborg gut, es war meine zweite Heimat. Jeden Sommer meines Lebens hatte ich dort mit Mama verbracht. Es waren wunderschöne Kindheitssommer mit panierten Sandhänden und klebrigen Lippen von Omas Brausebonbons. Sommer, die ich nie vergessen werde. Ich glaube, ich trug an keinem einzigen dieser Tage Schuhe an den Füßen, und nur selten waren Luis von nebenan und ich vor Sonnenuntergang zu Hause. Mama hatte irgendwann aufgegeben, mich pünktlich zum Essen herbeizuzitieren, und gemeint, dass man fühlen muss, wenn man nicht hören will, und dann eben hungrig ins Bett gehen muss, was aber nie geschah. Oma Lisbeth hat uns nämlich heimlich immer was vom Abendbrot zurückgelegt, eingewickelt in eine Serviette, versteckt in der mittleren Schublade ihres weißen Buffetschranks in der Küche. Luis hat dann immer unter meinem Schlafzimmerfenster gewartet, und ich habe ihm sein Brot hinuntergeworfen. Er war ein wirklich guter Fänger. 

         Ich liebte Jütborg schon damals, es gab keinen schöneren Ort, um Kind zu sein, doch nach Mamas Tod konnte ich die Insel eine Zeit lang nicht mehr in mein Herz lassen, weil es so wehtat, nicht mehr nach Hause zu können. Ich fühlte mich gefangen an einem Ort, den ich eigentlich so sehr liebte. Mein Zimmer in Omas Pension war gemütlich und liebevoll von ihr eingerichtet worden, mit Lichterketten an den Wänden und unzähligen Kissen auf meinem Bett. So viel, wie ich wollte, durfte ich aus meinem alten Leben per Containerfracht auf die Insel bringen lassen. Aber ich war traurig, unendlich traurig, und daran konnte auch ein wunderschönes Kinderzimmer nichts ändern. Doch ganz sanft und behutsam, Tag für Tag, hat mich diese Insel dann umarmt. Mir mit blühenden Blumen und weiß gestrichenen Zäunen, mit rauschenden Wellen und Sand zwischen den Zehen, mit helfenden Händen und lachenden Gesichtern das Gefühl von einem Zuhause gegeben. Eine verschworene Gemeinschaft, die mich aufgenommen hat, als wäre ich nie woanders gewesen. Und einer Oma, die es geschafft hat, meine ganze Familie zu werden.

          
      

         Ich nehme einen letzten tiefen Atemzug und gehe ins Bad, das direkt an mein Zimmer angrenzt. Es ist mittlerweile nicht mehr mein Kinderzimmer, das ich bewohne, sondern ein großer, lichtdurchfluteter Raum im Privatbereich der Pension, der sich über zwei Etagen erstreckt und in dem auch Lisbeth und Janosch leben – mein Janosch, der tollste Junge der ganzen Welt, der seit nunmehr zwölf Jahren in meinem alten Kinderzimmer lebt.

         Ich wasche mit kaltem Wasser mein Gesicht und betrachte mich im Spiegel. Meine Wangen haben schon Farbe bekommen, und ich freue mich über den frischen Teint nach dem langen, schroffen Winter. Ich trage eine Tagescreme und etwas Rouge auf und ziehe gekonnt einen Lidstrich, kämme mein schulterlanges Haar und binde es zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Ich muss dringend mal wieder Strähnchen machen lassen, denke ich und betrachte den Ansatz in meinen hellbraunen Haaren. 

         In Jeans und einem jägergrünen, grob gestrickten Pullover gehe ich runter in unsere Küche. Oma hat die Frühstückskarten, auf denen unsere Pensionsgäste ihre Essenswünsche ankreuzen können, auf dem Küchentisch abgelegt. Irgendwann haben wir entschieden, vom Buffet Abstand zu nehmen, weil es sich einfach nicht mehr gerechnet und die Lebensmittelverschwendung überhandgenommen hat. Jetzt kann jeder Gast sein Frühstück nach den eigenen Wünschen aus einer Auswahl selbst zusammenstellen. Ich mahle mit unserer Handmühle das Kaffeepulver und bringe Wasser zum Kochen – für meinen Kaffee und für Oma, die morgens immer einen schwarzen Tee mit Unmengen an Kandiszucker trinkt. Wir haben nur diese eine Küche, in der wir auch das Frühstück für unsere Gäste zubereiten. Omas weißer Buffetschrank steht mittlerweile nicht mehr hier, denn vor einigen Jahren haben wir die dringend benötigte Modernisierung der Küche vornehmen können, weil ein kleiner Bausparvertrag zuteilungsreif geworden war. Für den Schrank war dann leider kein Platz mehr. Jetzt haben wir eine richtige Gastroküche, die zwar nicht sehr gemütlich ist, uns aber die Arbeit enorm erleichtert. 

         Einzig unsere Sitzecke am großen Sprossenfenster mit Blick auf den Garten verleiht der Küche Wohnlichkeit. Sie ist aus weiß lackiertem Holz gefertigt, die Stühle passend mit blau-weiß gestreiften Sitzkissen bestückt, und immer stehen frische Blumen auf dem Tisch. Im Moment ist es lila Flieder von unserem Busch auf der Terrasse hinterm Haus. 

         Omas Buffetschrank steht jetzt im Flur, wo er sich ausgesprochen gut macht und allerlei Kram, insbesondere für unsere Gäste, beherbergt: Stifte, Kartenspiele, Gläser und Listen für Getränke, die sie sich jederzeit aus dem Kühlschrank neben der Tür zum Speisesaal nehmen dürfen.

         Ich fülle das Kaffeepulver in einen Edelstahlfilter und übergieße es mit heißem Wasser. Als mein Kaffee fertig ist, setze ich mich an den Tisch und blicke aus dem Fenster. Ich mag diesen Teil des Tages, wenn ich allein in der Küche sitze, meinen Kaffee trinke und den Tag strukturiere. Bald wird Oma kommen, um das Frühstück für die Gäste zuzubereiten und Janoschs Schulbrote zu schmieren. Und ich werde Janosch wecken, damit er pünktlich zur Schule kommt. So ist es jeden Morgen. 

         Und um acht ist dann auch Riva da, die gute Seele unseres Hauses, die sich liebevoll um die tägliche Reinigung der Zimmer kümmert und uns in der Küche hilft. 

         Doch bevor es so weit ist, hole ich mit dem Fahrrad die vorbestellten Brötchen vom Bäcker. Ich radle den Weg aus rotem Kopfsteinpflaster entlang und genieße das Frühlingslüftchen, das mir beim Fahren das Gesicht streichelt. Es ist so still und friedlich um diese Zeit. Nur das Singen der Vögel untermalt das dumpfe, klackernde Geräusch, das mein Fahrrad auf dem unebenen Boden erzeugt. Der Wind, der durch die Äste der zartgrünen Bäume links und rechts des Weges weht, begleitet mich mit seinem Rauschen. Es ist kühl, ich hätte besser eine Jacke überziehen sollen. Aber der Weg zu Bäcker Franzmann ist nicht lang. Auf dieser Insel ist eigentlich kein Weg wirklich weit, und so bin ich schon da, bevor ich überhaupt anfangen kann, richtig zu frieren.

         Ich steige von meinem Lastenrad und öffne die weiße Holztür zur Bäckerei, an der ein großes, weißes Holzschild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN hängt. Die Ladenklingel kündigt mein Erscheinen an.

         »Moin«, rufe ich.

         »Moin«, hallt es aus der Backstube, die sich direkt hinter dem Verkaufstresen befindet. »Bin gleich da.«

         »Keinen Stress, Albert«, erwidere ich und inhaliere den Duft von frisch gebackenen Weizenbrötchen.

         Mit zwei großen Tüten in der Hand kommt Albert aus der Backstube. »Gut geschlafen?«, fragt er wie jeden Morgen und stellt die Ware auf dem Tresen ab.

         »Wie ein Stein. Und du?«

         »Viel zu kurz.«

         »Bist wohl Bäcker, was?«

         »Augen auf bei der Berufswahl.«

         Ich muss lachen.

         »Was macht Lisbeth?«, fragt er.

         »Ihr geht es ganz gut. Laura meint, dass sie mit den Herzmedikamenten gut zurechtkommen sollte und auch wieder leistungsfähiger wird.« 

         Laura ist unsere Inselärztin und kümmert sich um Oma und um alle anderen Insulaner. Und natürlich auch um die Inselgäste. Oma hat schon länger Probleme mit ihrer Herzleistung, was sie lange nicht wahrhaben wollte. Gott sei Dank konnten Lauras Engelszungen sie überzeugen, nun endlich Medikamente zu nehmen. 

         Albert hat die oberen vier Knöpfe seines weißen Arbeitskittels geöffnet, sodass man den Rand seines Rippunterhemdes sehen kann.

         »Das ist gut, dass sie was nimmt für die Pumpe. Nicht, dass es ihr nachher geht wie Wotan.«

         Opa Wotan … Ich habe keine bewussten Erinnerungen an ihn, denn als er starb, war ich erst vier, und in meinem Gedächtnis vermischt sich Erlebtes mit Szenen von Bildern aus unserem Familienalbum. 

         Oma musste sich schon früh allein durchkämpfen und die Pension stemmen, wenn auch mithilfe von Angestellten. Mama konnte sich nicht vorstellen, auf der Insel zu bleiben, was Oma ohne Wenn und Aber akzeptiert hat.

         »Ja, ich bin auch heilfroh, dass Laura sie überzeugen konnte.«

         »Grüß den alten Dickschädel von mir. Ach, und gib mal Rückmeldung … Ich habe neue Walnuss-Dinkel-Brötchen im Programm. Lisbeth und du, ihr seid meine Testesser. Liegen obendrauf in der Tüte.«

         »Danke, mache ich.«

         »Bis morgen.« Er dreht sich um und verschwindet in der Backstube, und ich radle zurück zur Pension. 

         Vorher mache ich aber noch meinen morgendlichen Abstecher zu Luis’ Haus gegenüber und werfe drei Brötchen in die Jutetasche, die an der grünen Holztür baumelt. Luis gehört der Pub ganz im Westen der Insel. Er ist immer erst spät zu Hause, also bringe ich ihm seine Brötchen mit, damit er entspannt in den Tag starten kann.

         »Bist du aus dem Bett gefallen?«, frage ich ein wenig erschrocken mit dem Brötchenbeutel in der Hand, als abrupt die Tür aufgeht.

         Luis steht da und grinst mich an. »So was in der Art. Ich wollte heute endlich mal wieder joggen gehen.« 

         »Um diese Zeit?«

         Er streicht sich demonstrativ über seinen Bauch. »Ich muss was tun, sonst kann ich mir irgendwann alle Hosen neu kaufen.« Luis’ blonde Haare stehen wild von seinem Kopf ab. Als hätte er in eine Steckdose gefasst.

         »Wieso gehst du nicht vormittags oder nachmittags joggen?«

         »Reine Psychologie.« Er grinst verschmitzt.

         »Aha, dann viel Spaß, du Küchenpsychologe. Ich muss los.«

         »Sehen wir uns heute Abend im Pub?«

         »Ja, habe ich fest eingeplant.«

         »Bis dann.« Er greift nach dem Jutebeutel und schließt die Tür hinter sich zu. 

          
      

         Als ich kurz darauf zurück in die Küche komme, steht Lisbeth schon in Kittel und mit großer Hornbrille auf der Nase vor dem Tisch und legt sich die Frühstückskarten in ihrem ganz eigenen System zurecht. Ich habe aufgehört, es verstehen zu wollen. Oma lässt sich in diesen Teil der Arbeit nur ungern reinpfuschen. Es ist ihr Hoheitsgebiet, weil sie, so glaube ich, dort noch wirklich Selbstwirksamkeit verspürt. Sie kann die Gäste nicht mehr am Tisch bedienen, weil sie es nicht mehr schafft, das Tablett zu balancieren. Umso wichtiger ist es ihr, die Teller so zuzubereiten, wie sie es all die Jahre getan hat. 

         »Guten Morgen, Liebes. Hilfst du mir gleich, das Obst zu schneiden?«, fragt sie, und sofort weiß ich, dass sie keinen guten Tag hat und ihre Arthrose an den Fingern schmerzt. Ihre Hände zeugen von einem Leben voller Arbeit.

         »Klar, mache ich gerne. Bin ja froh, wenn ich dir mal helfen darf und was von dir lernen kann.«

         Sie lächelt müde. Aus dem Radio tönt leise Musik, und die Nachrichten, die gerade eingeläutet werden, sind mein Signal.

         »Ich wecke eben Janosch.«

         Oma nickt, und ich gehe aus der Küche durch unseren Flur, in dem links die Treppe zu den Pensionszimmern hinaufgeht, vorbei an der Rezeption aus weißem Holz mit einer Arbeitsplatte aus Eiche. Hinter der Rezeption ist eine Tür, die zu unseren privaten Zimmern führt. Ich gehe hindurch über alte Holzdielen, klopfe an die erste Tür und öffne sie einen Spalt.

         »Aufstehen«, sage ich in lautem Flüsterton und luge durch die Tür, kann aber keinerlei Regung unter der Bettdecke ausmachen.

         »Janosch, hörst du mich?«

         »Nein«, brummt er unter seiner Decke hervor. Er hat sie bis über die Ohren gezogen.

         »Du musst aufstehen.«

         Er zieht die Decke nun gänzlich über den Kopf. Ich gehe zu ihm und setze mich auf die Bettkante. Vorsichtig streichle ich über die Stelle des Oberbettes, unter der ich seinen Rücken vermute. Irgendwann krabbeln zwei Hände unter der Decke hervor und schieben sie zur Seite.

         »Ich bin sooo müde«, murmelt er und dreht sich gequält auf den Rücken. Mit geschlossenen Augen liegt er da, und ich betrachte ihn.

         »Es nützt nichts, die Schule wartet nicht auf dich.«

         Er seufzt und setzt sich langsam und schwerfällig auf.

         »Bist du so wach, dass du jetzt wirklich aufstehst und ich zurück in die Küche gehen kann?«

         »Ja, bin ich«, erwidert er genervt.

         »Und du kommst innerhalb der nächsten fünf Minuten in die Küche?«

         »Ja, Mann.«

         »Angezogen?«

         »Ne, Mama, nackt.« Er reibt sich über die verquollenen Augen und verzieht keine Miene. Und ich stehe auf, um zurück in die Küche zu gehen.

      
   


   
      
         
            Kapitel 2: Jetzt
      

         

          
      

         »Guten Morgen, Heinrich, dein Tee.« Mit einem Tablett in der Hand stehe ich im Frühstücksraum und serviere das Frühstück. Heinrich blickt von seiner Zeitung auf und lächelt mich an. »Guten Morgen, Elsa, vielen Dank.«

         Ich stelle den vorbereiteten Tee auf den Tisch, zünde die Kerze im Teestövchen an und setze die Kanne darauf.

         »Hast du gut geschlafen?«, frage ich.

         »Fantastisch, aber das tue ich ja immer bei euch.«

         Heinrich ist pensionierter Arzt und kommt schon seit vielen Jahren zu uns auf die Insel, um Seminare zu leiten. Und immer übernachtet er bei uns.

         »Was liegt heute für dich an?«

         Er rückt seine Brille zurecht und streicht sich durch den grauen Vollbart. »Heute ist das Thema gesunde Ernährung dran. Und Bewegung. Mal schauen, ob ich die eingerosteten Damen und Herren dazu bekomme, ein paar Kniebeugen durchzuführen.«

         »Bestimmt, deinem Charme kann doch keiner widerstehen.« 

         Er lacht laut auf. »Na, das sag mal den Frauen über siebzig. Die widerstehen mir allesamt recht gut.« Noch immer lachend, winkt er ab.

         »Die wissen ja gar nicht, was sie verpassen.«

         »Ach, Elsa, wärst du doch nur vierzig Jahre älter …« Er zwinkert mir zu. 

         »Da muss ich leider passen. Aber ich bin mir sicher, dass für dich irgendwo da draußen die richtige Frau rumläuft. Die Liebe passiert nämlich immer dann, wenn man am wenigsten mit ihr rechnet.«

         »Dann müsste ich seit Jahren verliebt sein … Ich rechne nämlich gar nicht damit. Aber das macht nichts. Meine größte Liebe war immer mein Job, neben Doris natürlich. Aber seit sie tot ist, hat die Arbeit ihre einzige Konkurrenz verloren. Und von mir aus darf das genau so bleiben.«

         »Schön, wenn die Arbeit dich noch so ausfüllt. Und vielleicht lugt die Liebe ja doch noch mal um die Ecke.«

         Ich stelle Brötchen, Käse und Marmelade auf dem Tisch ab. Und einen Obstteller. »Lass es dir schmecken«, wünsche ich und gehe zurück in die Küche, um das nächste Gedeck auf das Tablett zu packen.

          
      

         Später sitze ich hinter der Rezeption und bereite die Rechnungen für die Gäste vor, die heute abreisen. Und dann werfe ich einen Blick in den Buchungskalender und einen weiteren in unsere E-Mails, in der Hoffnung, dort die eine oder andere Anfrage zu finden. Für Ende April ist es seltsam ruhig, und das macht mich nervös. Wir brauchen eine durchgängig hohe Auslastung, damit sich unsere kleine Pension rechnet. Viele Lücken in den Buchungen können wir nicht ausgleichen. Eigentlich müssten wir die Preise ein wenig anheben, aber da sträubt sich Oma beharrlich, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie überzeugen soll. Sie hat mir vor vielen Jahren die Buchhaltung und all den Papierkram übergeben. Seitdem weiß sie nicht mehr viel über die finanzielle Situation, und ich versuche auch, so gut es geht, das Thema von ihr fernzuhalten. Trotzdem werden wir irgendwann um eine Preisanpassung nicht herumkommen. 

         Ich drehe meinen Kopf zur Seite und schaue in unseren Garten, in dem die ersten Bäume und Stauden blühen. 

         »Elsa, Liebes, kommst du bitte einmal?!« Omas Stimme klingt schrill. Hastig stehe ich auf und eile Richtung Küche. Sie steht auf einem Stuhl und versucht offenbar, etwas aus dem Schrank zu holen.

         »Oma«, seufze ich mit einem Herzschlag, der deutlich zu hoch ist. Ein falscher Tritt, und sie bricht sich den Oberschenkelhals. Meine Standpauke bewahre ich mir für später auf. Erst einmal muss ich sie heile vom Stuhl runterbekommen.

         »Ich bin da früher doch immer drangekommen«, murmelt sie verärgert und wankt. »Bin ich geschrumpft? Ist es wirklich so weit, dass ich schrumpfe?«

         »Können wir das bitte besprechen, wenn du wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stehst?!« Ich greife unter ihren Arm, den anderen lege ich um ihre Taille. »Vorsichtig, bitte.«

         Schwerfällig steigt sie hinab, und ich habe wirklich Mühe, sie zu halten. 

         »Mann, Lisbeth«, schimpfe ich erleichtert, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hat. »Das kannst du doch nicht machen, du hättest dir weiß Gott was brechen können.« Ich drücke sie an mich. »Ich brauche dich hier doch.«

         Sie sieht mich an, als ich mich von ihr löse, streichelt meine Wange und lächelt milde. »Du hast recht.« Und dann dreht sie sich um und geht schwerfällig zur Tür.

         »Was wolltest du denn am Schrank?«, frage ich laut.

         »Die Keksdose rausholen.«

         »Aber das kann ich doch machen. Oder Janosch.«

         »Ich wollte dich nicht stören.«

         »Du störst nie, okay? Nie, Oma. Brauchst du sie denn noch?«

         »Nein.«

         »Ich kann sie dir holen.«

         »Nein, lass mal. Ich soll eh nicht so viel naschen. Ärztliche Anweisung.«

         »Ein Wort, und ich hole sie dir.«

         Oma lächelt und nickt und setzt dann ihren Gang aus der Küche fort. Und ich schaue zur Uhr und fange an, das Mittagessen vorzubereiten.

          
      

         Eine Stunde später kommt Janosch in die Küche und setzt sich zu mir und Oma an den Tisch.

         »Hey, wie war es in der Schule?«

         »Geht so.«

         »Irgendwelche Arbeiten zurück?«

         Er verneint mimisch und füllt seinen Teller mit Eintopf.

         »Frau Linsel hat gesagt, dass das Wasser in der Dusche nicht richtig heiß wird«, merkt Oma an.

         Scheißtherme, denke ich und lächle meinen inneren Ärger weg. »Kein Problem, ich sehe es mir gleich an.«

         Hastig schlingt Janosch Löffel um Löffel. Ich muss mich zusammenreißen, das nicht zu kommentieren, weil er entweder gar nichts isst oder schlingt, als wäre er auf der Flucht.

         »Es ist sehr lecker«, bemerkt Oma und lächelt mich an. »Die Petersilie macht sich gut darin.«

         »Da ist Petersilie drin?« Augenblicklich seziert Janosch angewidert den Inhalt seines Löffels.

         »Und Zehennägel.«

         »Haha, Mama, echt witzig.«

         »Ich finde es lustig.«

         »Du bist so cringe.« Genervt senkt er den Blick.

         »Ich weiß, was das heißt, Sohn.«

         Unbeeindruckt zuckt er mit den Schultern.

         »Ich bin voll drin im Jugendwortthema. Ich bilde mich quasi täglich fort, damit wir uns im Alltag komplikationslos verständigen können.«

         Er schaut in die Suppe und fährt fort, die Petersilie rauszufischen. 

          
      

         Am Abend radle ich aus dem Ortskern hinaus in Richtung Weststrand. Es ist bewölkt und der Wind weht frisch, aber ich genieße den Moment der Ruhe und die Dosis Sauerstoff, die meine Nase umweht. Es ist der dritte Freitag im Monat und somit Alleinreisendenparty. Es war meine Idee, weil in unserer Pension viele Urlauber landen, die ohne Begleitung unterwegs sind. Jütborg ist nicht nur eine beliebte Familieninsel, sondern auch das Ziel vieler Menschen, die entweder Einsamkeit suchen, oder jener, die einsam sind und diesem Gefühl ein paar Tage entkommen wollen. Luis veranstaltet gerne verschiedene Themenabende in seinem Pub, und er war sofort Feuer und Flamme. Somit hat sich der dritte Freitag neben dem ersten Samstag im Monat mittlerweile zu einem gut besuchten Alleinreisendenevent gemausert. Natürlich sind auch alle anderen Menschen willkommen, die Lust haben, neue Leute kennenzulernen, auch wenn sie nicht allein unterwegs sind.

         »Lisa, hi!«, rufe ich, als ich an der Pferdekoppel des Islandhofes vorbeikomme. 

         Lisa, die Besitzerin des Hofes, ist gerade dabei, die Pferde von der Weide zu holen. »Viel Spaß im Pub!«, wünscht sie laut.

         »Danke«, rufe ich zurück und trete kräftig in die Pedale, um gegen den Wind anzufahren. Ach, Jütborg, denke ich mit umherschweifendem Blick. Wie schön du doch bist!

         Links des Weges liegt ein riesiges Naturschutzgebiet, unzählige Vögel gleiten über die grünen, wassergetränkten Flächen des Nationalparks Wattenmeer. Und rechts von mir betten Dünen die Landschaft in sanfte Hügel. Und vor meiner Nase, direkt in Fahrtrichtung, warten das Meer und Luis’ Pub Old George.

          
      

         Dort angekommen, parke ich mein Rad im rechten der beiden Fahrradständer, deren Metalloberfläche mit unzähligen Klebestickern bestückt ist. Ich habe freie Platzwahl, es ist noch früh, und bislang scheint noch kein weiterer Gast da zu sein. In einer Stunde werden dann aber sicherlich die ersten Gäste eintrudeln, auch wenn es jetzt in der Nebensaison natürlich nicht so voll ist wie in den Sommermonaten, wenn die Insel vor Urlaubern beinahe überquillt.

         Das Grundstück zum Old George ist von einem kleinen, selbst gezimmerten Zaun umrandet, unzählige Dekostücke, die das Meer ausgespuckt oder die Luis irgendwo erstanden hat, zieren ihn und den kleinen Trampelpfad zum Biergarten. Bojen, ein Surfbrett, Fischernetze und Schwimmflossen sind Symbole für Luis’ unbändige Sammelleidenschaft und seine Liebe zum Meer.

         Ich gehe den kleinen Weg entlang und öffne das Gartentor. Luis ist gerade dabei, die Tische abzuwischen.

         »Du bist aber optimistisch«, merke ich in Anbetracht des Windes mit einem skeptischen Blick in die graue Wolkendecke an.

         »Ich gebe die Hoffnung auf einen warmen Mai nicht auf und locke ihn Ende April mit Freiluftbier!« Seine Haare stehen wieder – oder noch immer – in alle Richtungen ab, und ich drücke ihn kurz an mich.

         »Kann ich was helfen?«, frage ich.

         »Du könntest die Fragen fürs Quiz durchgehen. Ein paar Antworten müssten noch gegoogelt oder kontrolliert werden.«

         »Wieso googelst du nicht direkt Fragen mit Antworten? Gibt doch extra solche Quizseiten …«

         »Weil das langweilig wäre. Ich denke mir jede meiner Fragen selbst aus. Hier gibt es nur echte Handarbeit.«

         »Vielleicht weiß ich die Antworten auch so.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

         »Im Leben nicht.«

         »Lust auf eine Wette?«

         Er grinst. »Du kennst mich. Ich setze den Pub.« Sein Augenspiel ist eine einzige Herausforderung.

         »Und ich die Pension«, entgegne ich, ohne meinen Blick zu senken.

         »Warte …« Er legt den Wischlappen auf dem Tisch ab und zückt das Handy. »Zwei von drei?«

         »Okay, die Wette gilt.« 

         »Warte, also … Frage eins … Wie viele Oscars gewann der Film Titanic?«

         »Dein Ernst?« 

         »Du weißt es?«

         »Wer weiß das nicht?« Ungläubig schüttele ich den Kopf.

         »Ich?«, erwidert er kleinlaut.

         »Elf, Luis, Titanic hat elf Oscars gewonnen. Willst du noch wissen, welche?«

         »Ne, der Punkt geht an dich.« Konzentriert tippt er die Antwort ein.

         »Okay, Frage zwei … Wann wurde Queen Elizabeth II. zur Königin gekrönt?«

         »Oha, da muss ich jetzt echt kurz nachdenken. Die hatte doch Jubiläum … warte, ähm, ich tippe auf 1952.«

         Grinsend schaut Luis vom Handydisplay auf. »Sorry, aber knapp daneben ist leider auch vorbei. 1953. Tut mir leid. Das war leider, leider falsch.« Süffisant zuckt er mit den Schultern und grinst.

         »Könntest du deine Stimme mit noch mehr Schadenfreude färben? Ginge das?«

         »Kein Problem, gerne bei der nächsten Antwort … So, weiter geht es. Wer komponierte die Zauberflöte? Das weiß ich übrigens selbst«, fügt er mit erhobenem Zeigefinger hinzu.

         Ich grinse. »Gibst du mir bitte den Schlüssel zu deinem Pub?«

         Luis wird ganz blass um die Nase. »Erst die Antwort.«

         »Mozart, Luis. Das ist echt nicht schwer. Was ist denn das für ein Niveau hier?!«

         »Hochmut kommt vor dem Fall. Erst den ganzen Namen, bitte. Es gab viele Mozarts.«

         Ich lache und schwinge meine Hände wie eine Dirigentin. »W-o-l-f-g-a-n-g A-m-a-d-e-u-s Mozart.« 

         »Okay, nimm ihn.« Er reicht mir mit schmerzverzerrtem Gesicht den Schlüssel, umfasst den unteren Bund seines Pullovers und zieht ihn über den Kopf.

         »Was machst du?«, frage ich irritiert.

         »Dir mein letztes Hemd geben.«

         Wieder lache ich. »Okay, gut, ich kann das nicht. Ich schenke dir den Pub.«

         »Wirklich? Er ist dein Eigentum, Elsa!«

         »Ja, wirklich, ich schenke ihn dir. Werde glücklich mit ihm.« Ich reiche ihm lachend den Schlüssel.

         »Das kann ich unmöglich annehmen«, erwidert er und nimmt trotzdem den Schlüssel aus meiner Hand.

         Er seufzt gespielt erleichtert und drückt mich an sich. »Du bist die beste Freundin, die man sich nur wünschen kann. Danke«, flüstert er in mein Ohr. 

         »Sehr, sehr gerne.«

         »Wie war dein Tag?«, fragt er dann und löst sich aus unserer Umarmung.

         »Hm … geht so irgendwie. Die Therme spinnt mal wieder.«

         »Soll ich mir die mal ansehen?«

         »Das wäre toll. Gerade funktioniert sie wieder, aber es kann ja nicht normal sein, dass ich ständig den Resetknopf drücken muss. Ich fürchte, dass sie bald fällig ist …«

         »Ach, mal nicht den Teufel an die Wand. Hast du Fred schon mal gefragt?«

         Fred ist so was wie der Inselhausmeister. Und außerdem hat er noch einen Fahrradverleih. Er hilft, wo er kann, und er kennt sich mit vielen Dingen, die das Handwerk betreffen, sehr gut aus.

         »Ich wollte es erst selbst versuchen. Wenn Oma ihn bei uns sieht, weiß sie, dass was im Busch ist, und dann macht sie sich nur wieder Sorgen. Das will ich nicht.«

         »Okay, verstehe, dann komme ich morgen mal rum und gucke, ob ich was machen kann.«

         »Das ist lieb, danke.«

         »Das ist doch selbstverständlich, du hast mir schließlich gerade meinen Pub geschenkt. Ich stehe auf ewig in deiner Schuld.«

         Ich lache und drücke Luis noch einmal an mich. 

          
      

         Später arbeite ich hinter der Theke und zapfe Bier. Luis steht mit Mikro in der Mitte des Raums und bespaßt die Pubbesucher. Das Quiz ist vorbei, nun ist Party angesagt. Luis ist voll in seinem Element. 

         »Und jetzt alle«, ruft er und gibt den Dirigenten zu einem Shantylied, das die Gäste mittlerweile textsicher mitsingen. Der Blick zur Uhr jagt mir ein schlechtes Gewissen ein. Es ist bereits Mitternacht, und ich muss morgen wieder früh raus. Ich spüle das letzte Glas, trockne es ab und gehe dezent Richtung Ausgang. Luis bemerkt meinen Abgang und hebt kurz augenzwinkernd die Hand. Ich verschwinde oft einfach so, wenn ich ihn nicht stören will. So wie heute. Ich hebe ebenfalls die Hand und gehe lächelnd hinaus in die kühle, sternenklare Inselnacht. 

         Nachts ist dieser Ort magisch. Der Himmel über Jütborg ist so besonders, dass diese Insel den Namen Sterneninsel trägt. Es gibt kaum künstliche Lichtquellen, die den Blick ins Firmament stören. Besonders hier draußen auf dem Weg zum Pub, aber auch am Strand und in den Dünen, wo es kaum Zivilisation gibt und die Natur so sein darf, wie sie ist, offenbart sich bei klarer Luft dieser einzigartige Nachthimmel. 

         Ich drossele mein Tempo und halte schließlich an, um für einen Moment die Stille und das Leuchten über mir zu genießen. Ich betrachte das Funkeln und fühle, wie eine innere Wärme meinen Körper durchwandert. Als Mama starb, da war mir klar, dass sie fortan ein Stern sein würde. Ich kannte die Sterne über Jütborgs Himmel, Luis und ich hatten so viele Nächte draußen verbracht, Sternschnuppen gezählt und Sternbilder gesucht. Und es gibt diesen einen Stern, genau an dieser Stelle, an der ich gerade stehe, der heller leuchtet als die anderen in seiner Umgebung. Ich glaubte damals fest daran, dass er für mich und Mama leuchtet, für mich und all die Erinnerungen an sie. Dieser Gedanke war so tröstlich für mich. Weil es einen ganz bestimmten Punkt dort oben gab, an dem ich Mama vermutet habe. Weil »weg« einfach unvorstellbar für mich war. Eine Mama kann nicht weg sein. Dieser Stern dort oben, er war wie ein Beweis, dass Mama noch da war, wenn auch nicht mehr hier, hier bei mir. 

         Ich schaue noch einmal in den Himmel, schicke einen Kuss hinauf und setze meine Fahrt fort.

          
      

         Als ich zu Hause ankomme, schaue ich noch einmal kurz bei Janosch ins Zimmer. Ich bin erleichtert, dass er bereits schläft und nicht mehr am Computer sitzt. Zufrieden schließe ich die Tür und freue mich auf mein Bett. Ich gehe den dunklen Flur entlang. Am Ende des Raumes ist ein Fenster, durch das der Mond heute besonders hell leuchtet. Und dann bemerke ich Licht, das durch den Spalt unter Oma Lisbeths Tür am Ende des Flures hindurchscheint. Vorsichtig nähere ich mich und halte mein Ohr an das Türblatt, kann aber keine Geräusche am anderen Ende vernehmen. Sachte drücke ich die Klinke hinunter und öffne die Tür ein kleines Stück. Oma sitzt in ihrem Schaukelstuhl und blickt in Richtung Fenster.

         »Oma? Alles in Ordnung?«, flüstere ich.

         Sie dreht den Kopf in meine Richtung.

         »Liebes, hattest du einen schönen Abend?«

         »Ja, das hatte ich. Kannst du nicht schlafen?«

         Ich gehe zu ihr, hocke mich neben sie und lehne meinen Kopf an ihre Schulter. Sofort wandert ihre Hand zu meiner Wange und streichelt sie.

         »Es ist alles gut, ich bin nur etwas unruhig im Moment. Aber das vergeht wieder.«

         »Soll ich dir einen Lavendeltee machen?«

         Sie lächelt milde. »Nein, mein Schatz. Du sollst jetzt schlafen und dich ausruhen, du leistest schon genug.«

         »Ich mache dir gerne einen Tee.«

         »Das weiß ich.« Sie zeigt auf eine Tasse auf ihrem Nachttisch. Wieder lächelt sie. »Janosch … Er ist wie du. Er hat dein großes Herz.«

         Ich schlucke. »Habt ihr heute Zeit zusammen verbracht?«, frage ich dann.

         »Ja, er hat mich gefragt, ob wir Karten spielen.«

         »Das ist schön. Wirklich …«

         »Er hat mich haushoch abgezogen, der Bengel.«

         »Das hat er dann wohl auch von mir. Ich hätte heute fast unsere Pension verzockt …«

         »Was glaubst du, wie diese Pension in unseren Familienbesitz gekommen ist«, erwidert Oma augenzwinkernd und gähnt. 

         »Schlaf gut«, wünsche ich und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn.

         »Du auch.« Sie streichelt noch einmal über meine Wange. Ich atme tief ein, gehe aus dem Zimmer und fühle, wie die Müdigkeit sich nun gänzlich in meinem Körper ausbreitet. 

      
   


   
      
         
            Kapitel 3: Damals
      

         

          
      

         »Wenn du so weitermachst, verpasst du die beste Zeit deines Lebens.« Mia zupfte an meinem Arm und versuchte, mich vom Schreibtischstuhl zu zerren.

         »Ich kann wirklich nicht. Ich muss das hier noch alles durcharbeiten.« Demonstrativ blätterte ich durch die Seiten des Biologielehrwerks und versuchte dabei, Mias Hände von mir abzuschütteln.

         »Du lernst viel zu viel.«

         »Ich lerne nur so viel, wie ich muss«, log ich, denn natürlich war mir bewusst, dass das Lernen nicht nur eine Notwendigkeit, sondern viel zu oft auch eine Ausrede war, mich nicht ins Hamburger Partyleben stürzen zu müssen. Sosehr ich mir auch gewünscht hatte, mich an das schnelle Leben weit weg von zu Hause gewöhnen zu können, so stark wuchs in mir die Erkenntnis, dass ich einfach nicht dafür gemacht war. All die Menschen und der Lärm – es war irgendwie immer viel zu viel von allem.

         »Komm schon, sonst muss ich ganz allein gehen.« Mia verzog die Lippen zu einem Schmollmund. Sie wusste genau, was sie tun musste, denn ich konnte nur schwer jemandem etwas abschlagen, wenn er mich wirklich darum bat. Offensichtlich bemerkte sie meinen inneren Zwiespalt. »Pass auf, ich mache dir ein Angebot. Wir gehen nur für zwei oder drei Stunden. Um zwölf sind wir wieder zu Hause. Das verspreche ich dir.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange, so, als wollte sie ihr Angebot schnellstmöglich vertragsreif besiegeln. 

         Ich schüttelte trotzdem den Kopf. »Da hältst du dich eh nicht dran, Mia. Wenn du voll bist, vergisst du alles.«

         »Das stimmt nicht …«, entgegnete sie halbherzig und ohne Nachdruck. Sie wusste, dass ich recht hatte.

         »Und ob das stimmt. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft du mich schon nachts im Dunkeln meinem Schicksal überlassen hast.«

         »Das klingt schlimm …« 

         »Ist es auch. Wenn du zu viel getrunken hast, bist du eine echt schlechte Freundin und Mitbewohnerin.«

         »Dann lass mich dir heute beweisen, dass ich es besser kann. Lass mich eine gute Freundin sein … Biiitttee.« Wieder verzog sie den Mund, und dieses Mal war sie erfolgreich mit ihrer Bettelmiene.

         Ich stöhnte. »Okay, gut, aber um zwölf Uhr sind wir beide wieder zu Hause. Versprich mir das! Das ist deine letzte Chance, echt jetzt, ich glaube dir sonst kein Wort mehr!«

         Sie spreizte die Finger zu einer Schwurgeste. »Bei allem, was mir heilig ist!«

         Jetzt musste ich lachen. »Dir ist nichts heilig, Mia.«

         Sie grinste nur und küsste wieder meine Wange. »Du bist mir schon ein bisschen heilig«, flüsterte sie. »Wie lange brauchst du, um dich von der Streberin zur Partymaus zu verwandeln?«

         »Für immer«, murmelte ich, erhob mich von meinem Stuhl und ging ins Bad, um mich dann doch ein wenig aufzubrezeln.

          
      

         Eine gute Stunde später drückte Mia mir im bunten Lichtstrahl eines Discoscheinwerfers einen Zombie in die Hand. 

         »Vergiss es«, rief ich ihr durch die dröhnende Musik zu und hielt den Cocktail auf Abstand. Allein der Geruch löste Übelkeit in mir aus.

         »Wenn du ihn nicht trinkst, muss ich ihn trinken, und dann werde ich sehr schnell wieder zu einer sehr, sehr schlechten Freundin!«

         »Wieso bestellst du so was überhaupt?«

         »Ich habe ihn ausgegeben bekommen!«

         »Gib her!«, forderte ich sie auf.

         »Okaaaay?!« Ein wenig ungläubig reichte Mia mir das Glas mit dem orangefarbenen Inhalt. Zügigen Schrittes ging ich in Richtung Bar. »Was tust du?«, rief Mia mir nach, aber ich setzte meinen Gang unbeirrt durch das dichte Gedränge in Richtung Bar fort. 

         An der Theke angekommen, stellte ich das Glas auf dem Tresen ab, um mir eine Cola zu bestellen, und konzentrierte mich darauf, die Aufmerksamkeit des Kellners auf mich zu lenken. Doch egal, wie intensiv ich seinen Blick suchte, es war, als wäre ich für ihn unsichtbar. Irgendwann schaute er dann aber in meine Richtung, und gerade, als ich wie eine Schülerin den Zeigefinger hob und die ersten Worte zu meinem Anliegen ausrufen wollte, drehte er sich prompt wieder weg und bediente eine Gruppe junger Frauen direkt neben mir. Mit halb offenem Mund stand ich da und fühlte mich so deplatziert, dass ich mich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Resigniert drehte ich mich um. »Dann eben keine Cola«, murmelte ich genervt.

         »Hey, dein Cocktail!« Eine tiefe, angenehme Stimme bohrte sich ihren Weg durch den dröhnenden Bass hindurch in meine Richtung. Langsam drehte ich mich wieder zur Bar. 

         »Du hast deinen Cocktail stehen lassen.« Lächelnd stand er da und hielt mir das Getränk hin. Er war groß, er überragte mich um einen ganzen Kopf. Sein Blick war klar und selbstbewusst auf mich gerichtet, sein Lächeln wie eine Einladung, ein Stückchen näher zu kommen. Ich starrte auf sein Gesicht – es war wunderschön.

         »Äh, danke, aber ich habe ihn extra stehen lassen.« Ich zuckte unsicher mit den Schultern und winkte ab. Er sah einfach unglaublich gut aus.

         »Hast du was reingemischt, oder warum lässt du einen Drink so rumstehen?« 

         »Äh, klar, ich habe hier in meiner Jackentasche ein ganzes Arsenal verschiedenster Substanzen, wenn du willst, dann …« Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, waren sie mir auch schon peinlich. Verlegen navigierte ich meinen Blick an ihm vorbei.

         Er grinste. »Dann bist du wohl die Frau des Abends.« Noch immer lächelnd, machte er einen Schritt auf mich zu. »Ich bin Eric und ehrlicherweise nicht interessiert an Drogen. Habe ich trotzdem eine Chance, deinen Namen zu erfahren?« Er streckte mir seine Hand entgegen. Zögernd legte ich meine hinein, und sofort ließ meine Unsicherheit nach. Schneller, als ich es von mir kannte. Gespielt abwägend bewegte ich meinen Kopf von links nach rechts, bevor wir unsere Hände wieder voneinander lösten. 

         »Warte, bevor du Nein sagst, weil ich zu langweilig für eine Drogendealerin bin … Hast du in einer deiner Jackentaschen zufällig auch Tabak? Auf den würde ich mich einlassen.«

         »Du bist Raucher?«

         »Nein, aber manchmal erfordern besondere Situationen außergewöhnliche Einsätze.« 

         Keine Ahnung, warum, aber seine Antwort beruhigte mich auf seltsame Art. Ich konnte Rauchen nämlich nicht ausstehen. 

         »Tut mir leid, aber bei Tabak muss ich passen. Der Schwarzmarkt ist beschissen im Moment, das Geschäft lohnt nicht.«

         »Mist, dann weiß ich jetzt auch nicht weiter …«

         »Okay, ich will ehrlich sein.« Langsam bewegte ich mich zu ihm hin, stellte mich auf Zehenspitzen und reckte meinen Kopf in Richtung seines Ohres. Sofort registrierte ich seinen angenehmen Geruch, der mich an einen kühlen Bergsee an einem heißen Sommertag erinnerte und mich kurz innehalten ließ. »Ich bin gar keine Drogendealerin«, flüsterte ich dann.

         »Nein?«, antwortete er, ohne seine Position zu verändern. Ich fühlte seinen Atem sanft meinen Hals streifen und verharrte einen Moment, bevor ich mich langsam und bedacht wieder ein Stück von ihm abwendete.

         »Also sind alle deine Jackentaschen leer?«, fragte er und schaute mir dabei straight in die Augen.

         Ich schüttelte den Kopf. Gespielt geheimnisvoll öffnete ich den Knopf der linken Lasche, fädelte meine Finger ins Innere und zog etwas hervor.

         »Wow, ein Labello, das ist heftig«, sagte er lachend.

         »Warte auf den Inhalt der zweiten …«

         »Ich weiß nicht, ob ich das verkrafte.«

         Kurz darauf hielt ich eine Packung Kaugummis in den Händen.

         »Okay, ich glaube, du bist mir zu krass drauf. Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich nichts über dich weiß. Hinterher ziehst du mich noch in ein irgendein krummes Ding rein.«

         »Gerade habe ich ein krummes Kaugummiding laufen … Wenn du erst mal weißt, dass ich Elsa heiße, dann klebst du schneller daran fest, als du gucken kannst.«

         Um seine Augen bildete sich ein wunderschöner Kranz feinster Lachfältchen. »Elsa also …«, erwiderte er so leise, dass ich es noch eben wahrnehmen konnte. 

         »Ja, Elsa«, wiederholte ich wispernd und verfing mich in seinem warmen Blick, der mir inmitten all des Lärms einen unerwarteten, fast unwirklichen Moment der Ruhe schenkte.

      
   


   
      
         
            Kapitel 4: Jetzt
      

         

          
      

         »Keine Ahnung, ich muss passen.« Luis steht in unserem Abstellraum in der oberen Etage vor dem Durchlauferhitzer und kratzt sich am Kopf. »Wird das Wasser denn gar nicht heiß?«

         »In dieser Etage ständig nur lauwarm … unten funktioniert es. Und wenn ich hier drücke, dann geht es für ein paar Tage wieder.« Ich zeige auf den roten Knopf am Durchlauferhitzer. »An … aus … Keine Ahnung.«

         »Ich bin echt überfragt. Ich würde Fred anrufen, dass er sich das mal ansieht, vielleicht ist es nur die Zündung.«

         »Ich werde ihn irgendwie hier hineinschmuggeln müssen.«

         »Tut mir leid, ich hätte dir gerne geholfen.« Er sieht mich mit seinen hellblauen Augen entschuldigend an.

         »Weiß ich doch, aber du kannst ja auch nicht alles können.«

         »Bin zwar nah dran, aber bei Gas und Warmwasser muss ich offensichtlich passen.«

         Ich seufze lauter, als ich es will.

         »Was ist los?«

         »Nichts.«

         »Flunkere nicht, Elsa. Ich kenne diese Art Seufzer. Raus damit.« 

         Ich seufze wieder. »Die Heizung darf einfach nicht kaputtgehen.«

         »Wird sie schon nicht.«

         »Vielleicht nicht morgen, aber sie hält definitiv keine zehn Jahre mehr. Genauso wie die Fenster …« Ich schlucke, weil ich eigentlich keine Lust habe, über meine Sorgen zu reden. Sie werden schließlich nicht kleiner dadurch.

         »Was ist mit den Fenstern?«

         »Sie sind alt, Luis, genauso wie die Heizung und das Dach. Die ganze Pension ist in die Jahre gekommen. Ich muss irgendwann investieren und ich habe keine Ahnung, wie.«

         »Das eilt doch nicht, machst du dir halt von jetzt an Rücklagen.«

         »Du bist lustig. Ich kann gerade keine Rücklagen bilden. Es ist alles Spitz auf Knopf … Die allgemeine Kostensteigerung, Janoschs Schulgeld, und dann müssen Oma und wir ja auch noch irgend wovon leben und Riva bezahlen. Es kommt hin, aber ich kann keine großen Sprünge machen.«

         »Die Pension läuft doch gut …«

         Wieder seufze ich, ohne es verhindern zu können.

         »Mir fehlen Buchungen. Außerdem …« Ich hole das Handy hervor, öffne einen Googlerezension und halte sie Luis vor die Nase.

          
      

         
            Herzliche Gastgeber. Pension ist etwas in die Jahre gekommen. Wer nicht allzu viel Wert auf Luxus und Äußerlichkeiten legt und eine bodenständige Unterkunft sucht, ist hier gut aufgehoben. Für das Geld in Ordnung.
      

         

          
      

         »Ist doch okay«, sagt Luis mit Blick auf mein Handydisplay.

         »Ist es nicht, und das Schlimme ist, dass sie ja recht haben. Weißt du, wenn ich mich auf Jütborg umsehe, dann werden hier immer mehr Luxuswohnungen aus dem Boden gestampft, und ich stehe hier mit meiner Uraltpension und habe das Gefühl, nicht mehr mithalten zu können. Alles wird teurer, und ich müsste eigentlich die Preise erhöhen, die ich eigentlich nicht erhöhen kann, weil …«, ich atme tief durch, »… wegen Oma und siehe Rezension. Ich müsste dringend investieren, was ich nicht kann, weil keine Bank der Welt mir Geld gibt.«

         »Dieses aufkeimende Luxusding auf dieser Insel nervt mich sowieso. Diese Investoren sind die Pest, aber das ist ein anderes Thema.« Er legt seinen Arm um mich. »Elsa, eure Pension ist so sehr Jütborg, dass man sie lieben muss. Du darfst dich nicht auf die Schwächen konzentrieren, sondern musst das Einzigartige herausstellen. Es ist herzlich hier und warm. Ihr seid Familie … So viele Gäste kommen seit Jahrzehnten zu euch, weil sie sich zu Hause fühlen.«

         »Aber sie sterben langsam alle«, flüstere ich.

         Luis atmet schnell, und ich merke, dass er sich zusammenreißen muss, um nicht zu lachen. »’tschuldige, aber das hörte sich ein bisschen verrückt an, wie du das gerade geflüstert hast. Ist natürlich ein ernstes Thema.« Er räuspert sich.

         »Drei Trauerkarten schon in diesem Jahr. Drei, Luis! Drei Stammgäste, die das Zeitliche gesegnet haben! Und wir haben erst April.«

         »Vielleicht können wir vorteilhaftere Fotos von den Zimmern machen, das hatte ich eh schon mal gedacht. Die Homepage ist nicht ganz so frisch, wie sie sein könnte.«

         »Und dann riskiere ich Rezensionen im Stil von: Das sah auf den Bildern aber ganz anders aus. Ne, ich brauche Geld. Vielleicht muss ich mir einen Nebenjob suchen.«

         »Wann willst du den denn noch machen? Wenn du schläfst?«

         »Keine Ahnung, lass uns das Thema wechseln, sonst kriege ich noch richtig schlechte Laune.«

         »Themenwechsel, gut. Lass mal scharf nachdenken. Was denkst du über unseren neuen Fußballnationaltrainer?«

         »Ernsthaft?«

         »Du wolltest einen Themenwechsel.«

         »Aber Fußball? Wie kommst du auf Fußball? Du kannst Fußball nicht leiden, und ich kann Fußball nicht leiden.«

         »Ich kann deutschen Fußball nicht leiden. Die League of Ireland ist tief in meinem Herzen verankert.«

         »Fußball ist Fußball und bliebt Fußball, egal in welchem Land vor den Ball getreten wird. Dann wechsele ich jetzt halt das Thema. Ich gehe gleich zu Grete rüber. Sie wollte sich meinen Ring ansehen und schauen, ob sie den Bernstein wieder befestigen kann.«

         »Konntest du ihn nicht wieder ankleben?«

         »Ein kleines Stück ist ja leider rausgebrochen, ich hoffe, dass sie es irgendwie wieder passend machen kann.« 

         Grete ist einfach die beste Goldschmiedin und Freundin der Welt. Wenn eine das hinbekommt, dann sie. 

         Sie lebt ein paar Häuser weiter, und wir haben uns auf Anhieb gemocht, als sie vor zehn Jahren mit einem Strauß Blumen vor meiner Tür stand und sich als neue Nachbarin vorgestellt hat.

         »Und ich soll mit?«

         »Du darfst mit, wenn du möchtest. Wir wollen später noch Tee zusammen trinken und Rommé spielen.«

         Kurz denkt Luis nach. »Hätte ich Lust drauf«, sagt er dann. »Lass mich kurz nachdenken … Ich fahre gleich noch eben in den Pub. Muss noch aufräumen und durchwischen. Wenn ich dort fertig bin, schaue ich vorbei. Zumindest für ein Stündchen.«

         »Okay, cool, ich bin ab fünfzehn Uhr bei ihr und bestimmt bis zum Abendessen dort. Vielleicht auch länger. Janosch ist bei Ben und übernachtet auch dort.« 

         Ben ist Janoschs bester Freund.
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